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Jn freier Stunde 


Nummer Aummer 102 


Sohr, der Knecht 


Noman von Arne Franz 


(18: Sortiekung) (Hadrut verboten) 
® Sohr ſah den Großſteinauer verwundert an. Der 
kniff das linke Auge zu und nickte befriedigt vor ſich 
hin: „Ja. ja — ſoweit iſt fie nun glücklich. die ſtolze 
Carla. Gott ſei Dank. Hätte ſchon vor vier Wochen 


fein können. dann hätten wir fetzt die Schweinerei nicht 


zu reparieren. — Was alſo hat meine Schwägerin 
zu tun?“ 


den Kriminalmenſchen als Hofmeiſter. Verwalter oder 
ſonſt etwas einſtellt und gleichzeitig auch Voigt wieder 


aufnimmt. dann — 
Kaden pfiff durch die Zähne. Verſtehe! — Das 
Famos.“ 


nennt man Fuftangeſn legen. 

„Beide gleichgeſtellt. Herr Kaden. damit Voigt 
nicht etwa verſagt. Seine Schwächen ſind Alkohol und 
Meiber. — Menn Sie in dieſem Sinne die Verhand⸗ 
lungen mit einem tüchtigen Berliner Herrn führen 
malten. dürfte der Wahrheit bald zu ihrem Rechte ver⸗ 
haften fein“ 

„Verlaſſen Sie ſich. auf mich. Was nur irgend ge⸗ 
ſchehen kann, geſchieht.“ 

„Und darf ich noch eine Bitte äußern?“ fragte Sohr. 

„Srraus damit.“ 

Würden Sie mein Fohlen während meines Weg⸗ 
ſeins in Futter nehmen? Hannjörg allein kann es nicht 
betreuen.“ 


„Natilrlich! Kommen Sie nicht wieder, laſſe ich 


es zu mir herüberhoſen.“ 

So war zwiſchen den beiden alles beredet, was zu 
bereden war. 

„Und Ihr könnt ſchweigen, Hannjörg?“ wendet ſich 
Kaden fragend und mahnend zugleich an dieſen. 
„Wie das Grab, Herr Kaden.“ — 

Als die kleine Schwarzwälder Uhr zwei kurze 
Schläge tat, trennten ſich die drei. Kaden ging heim 
nach Finkenſchlag, Hannjörg begab ſich zur Ruhe und 
Sohr ſchrieb den Zeitungen um Geld. Als er fertig war, 
brachte er die Briefe noch in den Kaſten, hing ſich einen 
Mantel um. ſetzte ſich im Garten auf einen Baumſtamm 
und war das letztemal auf Finkenſchlag mit ſich allein. 

So ſitzend und in ſich zuſammengeſunken fand ihn 
Hannidra, als er an die Arbeit ging und gegen ſechs 
Uhr. als der Gendarm ihm die Vorladung des Land⸗ 
gerichtes überbrachte, ſaß er immer noch am ſelben Ort. 

Im Beiſein des Beamten erbrach Sohr das Schrei⸗ 
ben und las: 

„Sie werden hiermit geladen, ſich unver⸗ 
züglich nach Empfang dieſes — aber ſpäteſtens 
bis zwölf Uhr mittags — an unterzeichneter 
Stelle, Zimmer 112, einzufinden. — Sachbetreff 


„Wenn Sie erreichen könnten, daß Frau Kaden | 


Coprrigth eg by Verlag Oskar Meister; Werdau l. Sa. 


und Zweck, Befragung. — Dieſe Ladung iſt mit⸗ 
zubringen.“ 


„Ich habe Sie noch perſönlich aufmerkſam zu 


machen“ ſagte der Gendarm, „daß Sie unbedingt bis 
zwölf Uhr an Ort und Stelle zu ſein haben, wenn Sie 
Weiterungen vermeiden wollen.“ 
„Schon gut, Herr Wachtmeiſter! — Unpünktlichteit 
war nie meine Sache. Feigheit auch nicht“. damit aing 
Sohr ins Haus. 

Er brachte ſein Zimmerchen in peinlichſte Ordnung. 
zog feinen guten Anzug an, ſchnitt die letzten Aſtern im 


Garten und ſtellte ſie Hannjörg auf den Tiſch. Er beſaſt { 


noch eine Karte mit feinem Bilde. Die ſuchte er i. 
ſchrieb darauf: „Meinem lieben. guten, treuen Hann⸗ 
jörg heißen Dank für bewieſene Gaſtfreundſchaft. Sohr.“ 
und lehnte ſie an die Vaſe, dann aing er nach dem Stall. 
Fink⸗Fink begrüßte ihn mit feinem Wiehern. vor⸗ 
geſtellten Ohren und großen blanken Lichtern. 
Saat nicht. daß Tiere keine Seele haben! 


Sohr reichte ihm ein Stückchen Zucker — zum Ab⸗ 
ſchied, ſtrich ihm liebkoſend über das glänzende Fell und. 
nahm den bildſchön geformten Kopf ſeines Lieblings 


ein letztes Mal in ſeine Arme. 


Ein halbes Jahr Mühe und Arbeit war ausgelöſcht. 
Ueber ſeinem Daſein 


wie damals ein ganzes Leben. 
ſtand ein Unſtern. Er aing. wie er gekommen war. 
Wieder einmal: Aus und vorbei. 


Vorſichtig ſchloß Sohr die Gartenpforte. Langſam 
ſchritt er die Landſtraße dahin. einem ungewiſſen Ge⸗ 


ſchick entgegen. 


Er muftte an Frundsbergs Worte denken. die dieſer 
„Du gehſt einen 
ſchweten Gang. Doch biſt du deiner Sache gewiß. ſo 


in Augsburg an Luther gerichtet hatte: 


gehe mit Gott“ 
Mit Gott! 
Und da fielen ihm auch ſeine eigenen Worte ein. 


die er vor Monaten Schweſter Marianne gegenüber ge⸗ 


äußert „Denen, die glauben. ſoll's helfen.“ 
Glauben! Wenn man es könnte! 


12. 


Wie Sohr es vorausgeahnt hatte. war es ge⸗ 
kommen. 

Sie hatten etwas von Fluchtverdacht und Verdun⸗ 
kelungsgefahr geſagt und ihn dabehalten. In Zelle 47 
ſaß er auf einem Holzſchemel und überdachte das Ge⸗ 
ſchehene. Es war wie weagewiſcht aus ſeinem Gedächt⸗ 
nis. Nur mühſam konnte er es ſich vergegenwärtigen. 

Als er geſtern das Gerichtsgebäude betreten hatte. 
hatte die Uhr, die über der Treppe hing, zwei helle 
Schläge getan. Einhalb zwölf. In der Halle hatte ſich 
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eine Drientierungstafel befunden. Sie wies ihn in den 
erſten Stock. 

An der Tür zum Zimmer 112 ſtanden auf einem 
kleinen weißen Schildchen mit Nundſchrift geſchrieben 
die Worte: Staatsanwalt Völler. Das war Sohr ganz 
deutlich in Erinnerung. Er hätte ſie malen können. die 
beiden Worte. 

Im Zimmer 112 ſaß ein ſehr penibel gekleideter 
Herr von ungefähr zweiunddreißig Jahren an einem 
dunkelgebeizten nüchternen Schreibtiſch. Das war der 
Staatsanwalt, und der war nicht ſehr höflich geweſen. 
Auf ſeinen Gruß hatte Sohr keine Antwort bekommen. 
ſondern nur ein ſchnarrendes, barſches: „Was wollen 
Sie?“ — Da hatte er gewußt. wes Geiſtes Kind fein 
Gegner war und hatte ihm ſchweigend die Vorladung 
auf den Tiſch gelegt. 

Der Staatsanwalt hatte noch einen Herrn gerufen. 
der hatte mit vielem Dienern und Verbeugen das Zim⸗ 
mer betreten, ſich an die Schreibmaſchine geſetzt und 
hetuntergetippt. was jener ihm diktierte. Gefragt hatte 
der Staatsanwalt nicht viel mehr als vor Tagen der 
Finkenſchlager Schultheiß. Was Sohr geantwortet hatte, 
mußte er nicht mehr. 

Und als der Staatsanwalt mit Fragen fertig ae 
weien, war plötzlich noch ein dritter erfchlenen, der war 
. geweſen und hatte geſagt: „Kommen Sie 
mit.“ 

Mit dem war Sohr durch lange Gänge getorkelt. 
treppauf, treppab, bis fie endlich — eine Ewigkeit ſchien 
es gedauert zu haben — wieder in einem Zimmer an⸗ 
gelangt waren, das noch nüchterner und troſtloſer war 
als das, aus dem fie kamen. Dort hatte der Unifor⸗ 
mierte einem anderen Uniformierten ein Siftfes 
überreicht und war gegangen. 

Der zweite Uniformierte hatte Sohr einer Leibes⸗ 
viſitation unterzogen, ihm alles abgenommen. was er 
bei ſich trug — wie ein Wegelagerer benimmt ſich der 
Kerl. hatte Sohr gedacht — und war dann mit ihm zum 


zweiten Stock emporgeſtiegen. wo er eine mit Eiſen⸗ 


riegeln verſehene und mit Eiſen beſchlagene Tür ge⸗ 
öffnet hatte. 
Das war die Tür der Zelle 47 geweſen. in der Sohr 
jetzt laß. 

In der Zelle befanden ſich eine Holzpritſche. die 


war an die Wand feſtgemacht. ein Holzſchemel und ein 


Klapptiſch, der ebenſo befeſtig war, wie die Pritſche — 


ſonſt nichts. An die Tür war die gedruckte Haus⸗ 


ordnung angeſchlagen. Das alles hatte Sohr beim Ein⸗ 


treten wie im Huſch erfaßt. war dann auf die Pritſche 


zugewankt. niedergeſunken und eingeſchlaſen. 
Erſt vor einer Stunde war er erwacht. 


Aus ſeinen Gedanken erweckte ihn ein Geräusch a Allteguüche und ſaß niemand kümmert ſich um Rh 


an der Tür. Als er aufblidte, bemerkte er ſich gerade 
gegenüber unter der Hausordnung ein viereckiges Loch. 
durch das zwei dunkle Augen zu ihm herüberſahen. 
Gleich darauf wurde die Tür geöffnet und ein Wärter 
rief ihn heraus. 

„Sie ſollen unterſucht werden. Kommen Sie mit.“ 

Ohne ein Wort zu ſagen, folgte ihm Sohr. — Sie 
gingen den Korridor entlang, an vielen Türen vorbei. 
hinter deren jeder ein Menſch jak in Stumpfſinn. Angſt 
oder Verzweiflung. die Treppen hinab nach dem Erd⸗ 
geſchoß. Dort ließ der Wärter Sohr in einen Raum 


treten. der nahezu leer war. Nur links vom Eingang 


befand ſich ein Bretterverſchlag, der ausſah wie eine 
Pierdebor und an den Wänden ſtanden einige Stühle. 
Das Zimmer war zum Fürchten kahl und kalt. 
Sohr konnte ſich nicht enthalten zu fragen. 
Beſtimmung dient denn dieſer Verſchlag?“ 


„Welcher 
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„In dieſen Verſchlag kommen die Geſangenen. 
wenn ſie Beſuch erhalten.“ 

Da lachte Sohr ſchallend auf und der Wärter fuhr 
ſchnauzend herum: „Sind Sie verrückt. Menſch! Was 
fällt Ihnen ein! Lachen Sie nicht“. aber ebenſo prompt 
antwortete ihm Sohr. 

„Dann darf ein hoher Fiskus nicht zum Lachen 
herausfordern. Wer dieſen Kaſten nicht als Witz 
nimmt. wird ihn als Hohn auf die Menſchheit, als Er⸗ 
niedrigung, als die raffinierteſte Roheit empfinden 
müſſen, die ausdenkbar iſt. vorausgeſetzt. daß er noch 
nicht ganz abgebrüht iſt und noch einen Funken Selhft- 
achtung beſitzt. — Möchten Sie in dieſem Käfig Ihre 
Frau empfangen. Herr Wachtmeiſter?“ 

Der Wärter ſah Sohr von oben bis unten an, dann 
fragte er: „Was ſind Sie in Ihrem Zivilberuf?“ 

„Knecht“. antwortete Sohr und der Wärter 
ſchüttelte den Kopf 

In dieſem Augenblick ging die Tür zum Neben⸗ 
zimmer auf und ein Gefangener trat heraus, gefolgt 
von einem Wärter. 

Jetzt wurde Sohr in dieſes Zimmer geführt. 

Es war das Unterſuchungszimmer des Anſtalts⸗ 
arztes und ſehr modern eingerichtet. dabei war es licht. 
hell und freundlich. Der Arzt war es auch. Beides 
wirkte wohltuend auf Sohr und er mußte augenblicklich 
an Profeſſor Carſten und die Charitee denken. 

Der Arzt ſah ihn über die Brillengläſer hinweg an. 
wohl eine Minute lang. dann nickte er ihm zu. 

„Das alſo iſt der Lanaſchläfer“, ſagte er und ſuhr 
fragend fort: „Wiſſen Sie, daß Sie bald vierundzwanzig 
Stunden geſchlafen haben?“ 

„Ja, Herr Doktor“ 

„Das ſpricht entweder für ein gutes Gewiſſen oder 
für die Güte eines Schlafmittels. War's Veronal?“ 

„Nein. Herr Doktor., es war ſchon das gute Ge⸗ 
wiſſen. und dann war es eine ganz natürliche Vergif⸗ 
tung durch Milchſäure.“ 

Der Wärter horchte auf — Vergiftung? Was be⸗ 
deutete das? Und der Arzt lächelte. Als er aber des 
Wärters verblüfftes Geſicht ſah. auf dem die Angſt vor 


dem zu erwartenden Staucher ſtand — zum Vergnügen 
wurden die Gefangenen ja nicht einer Leibesviſitation 
unterzogen — ward aus dem Lächeln ein Lachen. Und 


unter Lachen fragte er: „Woher wiſſen Sie denn, daß 
der Schlaf eine Vergiftung durch Milchſäure iſt?“ 
Und treuherzig fraate Sohr zurück: „Seh' ich denn 
ſo dumm aus. Herr Doktor?“ 
„Durchaus nicht,“ beeilte ſich dieſer zu verſichern. 
„aber es dürfte nicht viel ſogar ſehr geſcheite Leute 


geben. die das wiſſen.“ 


„Auch die geſcheiten Leute kümmern ſich west um 


ſelbſt. Was ein Charleſton it, das wiſſen die Dummen 
und die Geſcheiten.“ 

„Sehr gut! — Aber nun zum Geſchäft. 
Sie zu unterſuchen. Bitte wollen Sie den Oberkörper 
frei machen.“ 

Sohr tat es und der Arzt trat mit dem Steiholtop 
an ihn heran. 

„Was iſt denn das?“ fragte er und zeigte auf 
Sohrs verbundenen Arm. 

„Eine Brandwunde. Herr Doktor.“ 

„Nanu, wie kommen Sie dazu?“ 

Sohr erzählte den Hergang. Währenddeſſen wickelte 
der Arzt die Binde ab. 

„Schön ſieht das nicht aus“, faate er, als er die 
handtellergroße Wunde ſah. „Sie müſſen doch empfind⸗ 
liche Schmerzen haben?“ 

„Die ſind zu ertragen. Herr Doktor.“ 
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„Die!“ wiederholte der Arzt — „und die andern?“ 


„Auch“ ſagte Schr und tauchte ſeinen Blick tief 
in den des Arztes. 


Bis zur Beendigung der Unterſuchung wurde nicht 
mehr geſprochen, und während der Arzt den Befund in 
ein Buch notierte. kleidete ſich Sohr an. Der Wunde 
wegen aing es nur langſam. Dann wendete ſich der 
Doktor dem Wärter zu: „Sohr ift jeden Tag um dieſe 
Zeit zu mir zu bringen. — Die Wunde iſt nicht belang⸗ 
los.“ 


„Sehr wohl. Herr Doktor.“ 
Damit war die Konſultation zu Ende. — 


* 


In einem grauenvollen Einerlei gingen die Tage hin. 
Der Staatsanwalt ſchien Sohr vergeſſen zu haben. Der 
fühlte ſich lebendig begraben und verbrachte in dumpfem 
Hinbrüten ſeine Zeit. Aber eines Morgens vochte doch 
das Draußen an ſeine Tür. Ein kurzer Brief von Fräu⸗ 
lein Kerſt wurde ihm in die Zelle gereicht. Sie ſchrieb: 


„Nicht verzagen! Es iſt immer noch nach 
einem Winter ein Frühling gekommen. — Man 
denkt Ihrer in Liebe und Achtung. Clauſimann 
ſpricht den ganzen Tag von Ihnen und kann ſich 
mit Voigt. der wieder hier iſt. gar nicht be⸗ 
freunden. Ich finde es übrigens ſonderbar. daß 
man ihn wieder anftellt, heut um To mehr, als 
ich im Vorbeigehen, hörte: Familie Kaden wolle 
Sie durch einen Beſuch erfreuen.“ 


Dieſe kurzen Zeilen, die Sohrs Hand eniglitten, 
flatterten zu Boden. Sie brachten ihm erſt wirklich zum 
Bewuhtiein, wo er ſich befand und was er war. 


Durch einen Beſuch erfreuen! — Nur das nicht! 
Nur leinen Beſuch. Lieber Zuchthaus ein ganzes Leben 
lang als auch nur eine einzige Sekunde Bretterverſchlag 
im Beiſein anderer! f 8 


Viel hatte er im Leben geſehen. Grauſiges und 
mehr als das. Er hatte ja vier Jahre Krieg hinter ſich. 
Er hatte eine Frau verloren, ſeinen Beſitz und feine 
Heimat. Es gab nicht viel Schlimmes mehr. das ihn 
och treffen konnte — aber das Bild von heute vor⸗ 
mittag. das ſich ihm bot, als er vom Arzte kam, war doch 
das Erſchütterndſte geweſen bisher: 


Hinter der graugeſtrichenen bruſthohen Bretter⸗ 
wand des Beſuchszimmers hatte ein Gefangener geſtan⸗ 
den und diesſeits dieſer Wand eine Frau. die hatte ein 
Mädelchen auf dem Arm getragen und einen größeren 
Knaben an der Hand gehalten. Das waren Vater, 
Mutter und Kind geweſen. Und der Knabe hatte mit 
einem Geſicht zu dieſem — ſeinem — Vater aufgeſehen. 
das Sehr ſein Lebtag nicht vergeſſen würde. Anaſt und 
Erbarmen und Schmerz und Enttäuſchung und hundert 
andere Gefühle und Empfindungen hatten auf dieſem 
Geſicht geſtanden. Ueber die Wangen waren dem 
Kleinen die Tränen getropft. Sein Weinen war laut: 
Ing geweſen. nur um den Mund hatte es gezuckt im 
bitteren Weh. 


Und bei dieſem Beſuche hatte das unerbittliche Ge⸗ 
ſchick ein Bild des Vaters in die Seele ſeines Kindes 
gezeichnet. das in alle Ewigkeit nicht wegzuwiſchen mar. 
Frau Juſtitia, die Strenge, die dieſen Beſuch geſtattet 
hatte, hatte aus Menſchlichkeit ein Verbrechen an dieſem 
Knaben begangen. wie es der Pater ſfolgenſchwerer 
nicht begangen haben konnte. f 


And als Sohr an den Vieren vorübergegangen war. 
hatte der Mann, der hinter der Wand ſtand. in Zer⸗ 
Tnirſchung fein Geſicht abgewendet und die Frau aus 
Scham den Blick geſenkt. Da hatie Sohr dem Manne 
augerufen: „Du ſollteſt deine Sehnſucht erſchlagen und 
wenn du dein Herz zertreten müßteſt“ und der Frau: 


„Nie mehr follten Sie in dieſes Haus kommen. nie mehr. 


wenn Sie ihre Kinder lieb haben.“ 


Und der Mann hinter der Wand hatte geant⸗ 
wortet: „Haft recht. Kamerad. Geh heim. Ida. geh 
und — laß — mich — allein.“ Und die Augen waren 
ihm ſeucht geworden und mit ſeinen zerarbeiteten Hän⸗ 
den hatte er dem kleinen Ding. das die Mutter auf dem 
Arme trug. liebkoſend über das blonde Haar geſtrichen. 


Nein, keinen Beſuch! Hier nicht! Niemals. und 
wenn Herzen in Schmerzen zerbrechen müßten. Die hier 
find, ſtehen ſenſeits jeder Gemeinſchaft. 

f (Fertſezung folgt) 


Captain M Hara blufft 


Kriminalskizze von Herbert Steln mann 


Weit in den bequemen Seſſel zurückgelehnt, der vor dem 
Schreibtiſch von Mr. James Harry, Fubaber des Bankgeſchäftes 
arıy & Co. ſteht, muftert Captain O'Hara den roſigen. weiß⸗ 
aarigen Herrn ihm gegenüber. Keine Miene in dem 
Geſicht des rothaarigen, hageren, aber drahtigen Beamten aus 
dem New⸗Yorker Polizeihauptquartler. Hinter ihm ragt 
ſchweigend und aufmerkſam die rieſige Geſtalt des Sergeanten 
Kelly, feines immer zuverläſſigen Gehilfen auf. Und drüben, 
an der anderen Wandſeite, klafft die Tür eines Geldſchrankes 
weit auf. Spuren einer eee Oeffnung ii das Safe 
nicht. Dennoch ift es vollkommen leer, wie ausgeräumt. 

Endlich bricht der iriſche Verbrecherfäger das Schweigen. 
„Sie beſchuldigen alſo Ihren Kaſſierer, John Cuttle, daß er 
Ihnen den Geldſchrank vor vlerundzwanzig Stunden aus⸗ 
räumte und mit dem Inhalt im Betrage von 500 000 Dollars 
verſchwunden iſt. Sie vermuten, daß ech Cuttle damit nach 
Kanada begeben hat. Nicht wahr. Mr. Harry?“ 

Der roſige Herr nickt und ſeufzt ſchwer. 

„Ja, fo ift es — ein ſchwerer Schlag. Mr. O' Hara — ein 
lehr ſchwerer Schlag — aber ich werde durchzuhalten verſuchen. 
Ich harre auf meinem Poſten aus, und wenn das Schlimmſte 
kommen ſollte: Konkurs.“ f : 

Weit breitet Mr. Harry die Arme dabei auseinander, als 
9 — er ſagen: „Ich kann ja nichts dafür, macht, was ihr 
wollt.“ x 

O'Haras blaue Augen blitzen für einen Augenblick auf. 

„Sie haben ſchwere Verluſte gehabt in der letzten Zeit, 

Mr. 2 Sie werden ſchließen müſſen?“ 


hat mir den letzten Schlag verſetzt. 

„Woher wußten Sie eigentlich“, jagt O'Hara im neben⸗ 
ſächlichen Tone, „daß Cuttle nach Mexiko wollte —“ 

Harry zuckt die Achſeln. ö 

„Er ſprach in der letzten Zeit fo viel davon und —“, Harry 
unterbricht ſich jäh, „übrigens, Verzeihung, Captain, wie kom⸗ 
men Sie auf Mexiko — ich nicht geſagt, ich ver⸗ 
mute Cuttle in Mexiko — nein, ich meinte doch Kanada —“ 

Ordentlich aufgeregt fuchtelt der Rolige mit den gg in 
der Luft herum. O'Hara hat den Blick geſenkt. Jetzt hebt 
er ihn wieder und ſieht Harry ſeſt an. b 

„Sie irren, ich meine wirklich Mexiko, denn —“ blitzſchnell 
wie ein Ueberfall kommen die Worte ſetzt. „heute morgen lag 
mir eine Funkmeldung der mexikaniſchen Polizei vor, nach 
der Cuttle drüben verhaftet wurde. Er. hat ſich durch überaus 


hohe Geldausgaben verdächtig re 
Harry verliert die roſige Geſichtsfarbe. Er iſt ſehr blaß 
geworden. ö 

„Mein Gott, fie haben ihn in Tampicoo gefaßt?“ 

Ein Lächeln huſcht über O'Haras Züge. 

„Ja“, ſagt er ehern, „und er hat geſtanden, daß er alles 
mit Ihnen verabredete, daß Sie in dieſen Tagen, nachdem Sie 
die Polizei irregeführt hatten, ihm mit dem Reſt des Geldes 
folgen würden. Es war das letzte Mittel, um ſich den Folgen 
Ihrer Spekulationen und Ihren betrogenen Kunden zu ent⸗ 


ziehen, Mr. Harry.“ 
Wie zur Bildſäule erſtarrt ſitzt der Bankier da. 


iſt es“, nickt der roſige Herr betrübt, „diefer Cuttle 


| 


au im Spiele gehabt. Ich 


. ausiehen. 


„Da hat der Teufel feine 
Hätte mich auf dieſen. Kerl von Euttle nie verlaſſen ſollen.“ 
O'Hara ſteht aufrecht. Ein Augenwink und ſchon baut ſich 
der rieſige Sergeant Kelly neben dem Verbrecher auf. Lang⸗ 
am geht O'Hara auf ihn zu. Jetzt ſteht er dicht vor ihm. 
„Kelly“, ſagt er und wieder iſt das leichte Lächeln um 
feine Züge, „erinnern Sie mich doch daran, daß wir gleich ein 
Fahndungserſuchen nach Tampico, Cuttles wegen, ſchicken.“ 
Harry fährt auf. Aber mahnend liegt die Pranke Kellys 
auf ſeiner Schulter 
„Verflixt“, keucht der Betrüger, „Sie haben ihn noch nicht 
— fa, dann kann er ja auch nichts ausgeplaudert haben, dann 
— ich nehme alles zurück — ich — ich 
„Regen Sie ſich nicht unnötig auf“, 
ſieht O'Hara den Mann an, „wenn wir Ihr Geſtändnis nicht 
hätten, das ſchon würde Sie überführen.“ ur 
Mit einem Griff hat er einen ſchwarz bedruckten gelben 
Zettel, der aus Harrys Weſtentaſche lugte. hervorgezogen. Es 
it ein Schiffahrtsbillet. a 
Hara betrachtet es aufmerkſam. „Nach Tampico — 


Abfer-Finie, — ich habe mich alſo nicht geläuſcht. als ich es in 


Ihrer Weſtentaſche erkannte — ich bin nämlich im Hafen zu 


uſe und weiß, wie die Fahrſcheine der einzelnen Linien 
Die charakteriſtiſche Form und Farbe der Scheine 
der Adler⸗Linte kann kein Fachmann verkennen. Und die 
Adler⸗Linie fährt nur nach Mexiko. f 

bluffen, daß Cuttle bereits verhaftet ſei. 


Ort. Sie aber nannten gleich Tampico und beſtätigten damit 


macht hatten. Er ſollte über Land voraus 
ten mit dem Schiff nachkommen. 


Captain!“ 


lude des Nachttiſchchens ſtand das Käſtchen 
Inhalt. 


nur meine Theorie, daß Sie mit Euttle gemeinſame Sache ge⸗ 
en un Sie woll⸗ 

t Ich hoffe, wenn wir Haus⸗ 
ſuchung bei Ihnen halten, dann werden wir in Ihren ſicher 
fertig gepackten Koffern den Hauptteil des unterſchlagenen 
Geldes. das Ihren Kunden gehört, finden. Auch Ihre Be⸗ 
verdächtig. Das iſt alles! 
Der Verhaftete ſenkt den Kopf. „Sie ſind ein Satan, 
O'Hara nickt ironiſch. „Zuviel Ehre, Harry. Was meinen 
Sie, was Cuttle erſt ſagen wird. wenn die Mexikaner ihn uns 
augllefern? Abführen!“ Er 


„ 


Teiephonanruf um Mitternacht 


Kriminalskizze. von Herbert Eckert 


Das Telephon. Und mitten in der Nacht! 
Wütend ſprang Fritz Schober aus dem Bett und eilte in 


den Nebenraum zum Telephon. 


„Seien Sie auf der Hut! 
volle Steine mit heimgenommen haben. Man 
Einbruch!“ BE 

Ein Knacken in der Leitung; und die Stimme war weg. 

Fritz Schober war ein bekannter Juwelier, und es ſtimmte, 
daß er heute Smaragde und Rubine von großem Wert mit nach 


plant einen 


Daus genommen halte, weil er damit morgen in aller Herr⸗ 


goitsirühe nach Hamburg zur Edelſteinmeſſe fahren wollte. 


deſſen Haus, das er allein bewohnte, in der ſtillen Straße am 
Kanal lag. 
die Gabel und ging in das Schlafzimmer zurück 


In der Schub⸗ 


Er nahm es Heraus und ſchob es tief unter das Keil⸗ 


allen ſeines Bettes. Auf den Nachttiſch legte er den eutſicher len 


4 Stimme, nur eindcinglicher: „Bleiben Sie nicht ohne 


f 
| 


Apparat. als der Wecker ſich erneut meldete. 


Revolver. 


Da, ſchon wieder die Telephonttingel! Und dieſelbe 
a Schutz! 
Ich warne!“ 


Ehe Schober fragen konnte, das bekannte Knacken, der An⸗ 


Haſtig und mit zitternden Händen drehte Schober die 
Nummer der Telephonauskunft. Er wollte wiſſen, woher die 
Anrufe kamen. Er erfuhr, daß aus einer öffentlichen Fern⸗ 
ſprechzelle der Anruf von eben erfolgt wäre. Er ſtand noch am 


a eunfende hatte den Hörer aufgelegt. 


„Ich warne zum letzten Male!“ 

Jetzt ſtürmten mit aller Macht Furcht, Schrecken und Grauen 
auf den Juwelier ein. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. 
ne fonnte nicht allein bleiben, er brauchte polizeilichen 

utz! „* 

Er rief das zuſtändige Polizeirevier an und bat um fo- 
fortigen Schuß, der ihm auch von dem Beamten verſprochen 
wur 

Unrubig, nervös und en ging Schober in dem großen 
Schlafzimmer auf und ab. enn doch nur erſt die Polizei zu 
feinem Schutz da wäre! Dieſes Warten war entjeglih, und 


liebenswürdig lächelnd 


Darum konnte ich Sie 
Ich nannte keinen 


tonung, Cuttfe jei nach Kanada enfflohen. ſchien mir reichlich 


Man weiß, daß Sie heut wert⸗ 


Ein unheimliches Gefühl beſchlich den einſamen Mann, 
Unentſchloſſen. was tun, legte er den Hörer auf 


mit dem wertvollen 


der Gedanke, daß am Ende die Hilfe zu ſpät kommen könnte. 
noch furchtbarer. Jede Minute ſchien ihm eine Ewigkeit zu fein. 
Da endlich, draußen näherten ſich Tritte, die vor ſeinem 


Haufe haltmachten. — Der Einbrecher? Einen Moment kam 
ihm dieſer Gedanke. Aber, Unfinn, der würde beſtimmt einen 
anderen Weg nehmen! Und richtig. ſchon ſchlug die Flurklingel 
an. Schober atmete auf, eilte hin und öffnete. Ein großer. 
ſtämmiger Mann ſtand vor ihm. 

„Herr Schober perſönlich?“ fragte eine tiefe, etwas brum⸗ 
mige Stimme. Der Juwelier nickte bejahend. 

„Sie hatten vor etwa einer Viertelſtunde um Schutz für 
einen anſcheinend geplanten Einbruch gebeten.“ fuhr der andere 
fort. „Ich bin Kriminalaſſiſtent Zörmann! And hier iſt mein 
Ausweis!“ g 

5 ſah in Schobers Mienen noch die Angſt und lächelte 
gutmütig. , 

„Kann veritehen, daß Sie auch noch gegen mich mißtrauiſch 
ſind! Aber meinetwegen rufen Sie bei der Behörde an und 
nd 5 nach dem Namen des zu Ihrem Schutz entſandten Be⸗ 
amten!“ ee : 

Schober tat es, und die Auskunft lautete: Kriminalaſſiſtent 
Zörmann. - a 

Jetzt erſt war der Juwelier beruhigt und holte auch die 
Kaſſette mit den koſtbaren Steinen hervor. Er zeigte ſie dem 
Beomten. 5 : 
si Der ſagte nur: „Donnerwetter! Das wäre ein fetter 

iſſen!“ 2 2 : 

„Nicht wahr?“ ſagte Schober, ſchloß den Deckel und ſtellte 
das Käſtchen auf den Nachttiſch. 5 

Der Kriminale nickte bedächtig, aber plötzlich lauſchte er 
und eilte zur Tür. Die Haustür ſchien vorſichtig und leiſe ge⸗ 
öffnet zu werden und jetzt. kaum hörbar, auf der Treppe ſich 
nähernde Schritte. 

„In den Nebenraum!“ flüſterte der Kriminalbeamte und 
ſchob einen Schützling hinein. Der hörte dann noch ein energi⸗ 
ſchesͥ „Hände hoch“, und im ſelben Augenblick ſchien ihm. als 
ob draußen jemand auf dem Pflaſter landete. Zitternd wagte 
ſich Schober aus dem Nebenzimmer und erſtarrte. Ein Mann 
in Uniform war in ſeinem Schlafzimmer. Den Revolver hielt 
er noch in der Hand 

„Meine Kaſſette iſt weg!“ ſchrie Schober entſetzt auf. 

„Was für eine Kaſſette““ fragte der Mann in der Uniform. 

„„Meine Kaſſette mit Edelſteinen. zu deren Schutz ich die 
Polizei alarmiert hatte!“ ſagte der Juwelier und ſank ver⸗ 
nichlet in den nöchſten Seht. f 
„Davon weis ich nichts! Aber ſeien Sie ohne Sorge weit 
kommt der ſtarte Alſons nicht mit ſeiner Beute. Ich war näm⸗ 
lich mit auf der Polizeiſtreiſe als wir den Einbrecher⸗Alfons 
vor dieſem Hauſe ſahen. Wir haben ihn ſchon lange wieder 
auf dem Kiefer Ich bin ihm nach, während meine Kollegen 
draußen warteten. Ich denke, in ihren ſicheren Armen wird er 
bei ſeinem kühnen Sprung glücklich gelandet ſein!“ 

„Alſo. dann war er gar nicht der Kriminalaſſiſtent Zör⸗ 
mann, den mir die Polizei zum Schutz geſchickt hat! Aber ich 
habe doch mit der. Polizei telephoniert. Und mit der Poſt⸗ 
auskunft auch! Wie iſt das möglich?!“ . . 

„Werden wir bald erfahren! Erſt müſſen wir uns um den 
Alfons kilmmern!“ 

Der Polizeibeamte hatte recht gehabt, Alfons ſtand ges 
feſſelt in der Mitte der übrigen Streiſenbeamten und lächelte 
die Ankommenden hämiſch an 

„Die Kaſſette mit den Steinen? Raus damit!“ 

Der Einbrecher lächelte noch unverſchämter und zeigte mit 
dem Kopf zum Kanal 2 ER ; 

„Wix konnten nicht verhindern, daſf er einen Hegenitand 
in den Kanal ſchleuderte, dachten aber, es wären Einbrecher⸗ 
werkzeuge!“ 4 RR . 

„Mein Gott,“ ſtöhnte der Juwelier auf und mußle ſich an 
aa Begleiter klammern, um nicht bei. dieſer Nachricht um⸗ 
zuſinken. 12 | 

In demſelben Augenblick flog mit Gepolter eiwas Vier⸗ 
eckiges auf das Pflaſter, und eine wütende Stimme ſchrie von 
einem Kahn im Kanal her: ; 

„Verfluchte Schwefelbande, gebt ihr jetzt bald Ruhe, und 
töppert eure Klamotten nächſtes Mal wo anders hin als auf 
meinen Kahn!“ a 

Es war die Kaſſette mit den Edelſteinen, die der über⸗ 
glückliche Schober jetzt aufhob und an ſich preßte. 

„Verflucht! So 'n Maſſel!“ wetterte der ſtarke Alfons und 
ließ ſich abführen 

Auch die rätſelhaften Telephonate fanden ſchnelle Auf⸗ 
klärung. Es zeigte ſich, daß die Leitung im Treppenflur durch⸗ 
ſchnitten war; eine angeſtückelte Zuleitung führte zum Boden 
und von dort durch das Dach zum Nachbarhaus in eine Man⸗ 
farde, in der ſich die Telephonzentrale des Verbrechers befand. 
Und hier erfolgten die Anrufe, und hier wurden auch die An⸗ 
fragen bei der Poſt und bei der Polizei beantwortet. 


